


Mama, wir können essen, was wir wollen,
oder?«

Eva schwieg. Sie blieb plötzlich stehen
und kniff die Augen zusammen. Dicht
unter der Wasseroberf läche sah sie etwas
Grauweißes. Es wiegte sich schlaff hin
und her und wurde von der starken
Strömung ans Ufer gepreßt. Evas Augen
waren so sehr mit diesem Anblick
beschäftigt, daß sie die Kleine vergaß, die
nun ebenfalls stehengeblieben war, und
die genauer hinsah als ihre Mutter.

»Das ist ein Mann!« rief Emma. Sie
bohrte die Fingernägel in Evas Arm und
machte große Augen. Einige Sekunden
lang starrten beide nur die aufgedunsene,
halb aufgelöste Gestalt an, die mit dem
Kopf voran zwischen die Steine trieb. Der



Mann lag auf dem Bauch. Sein Hinterkopf
war nur schütter behaart. Eva nahm
Emmas Nägel, die sich durch ihren
Pullover bohrten, gar nicht wahr, sie sah
nur den grauweißen Toten mit den
blonden, zerzausten Haaren, und sie wußte
nicht sofort, daß sie wußte, wer er war.
Aber seine Turnschuhe – die hohen,
blauweißgestreiften Turnschuhe … ein
heftiger Blutgeschmack füllte plötzlich
ihren Mund.

»Das ist ein Mann«, sagte Emma noch
einmal, jetzt leiser.

Eva wollte schreien. Der Schrei erstickte
in ihrer Kehle. »Er ist ertrunken. Der
Arme, er ist ertrunken, Emma!«

»Warum sieht er so fies aus? Fast wie
Wackelpudding!«



»Weil«, stammelte Eva, »weil das so
lange her ist.«

Sie biß sich so hart auf die Lippe, daß
sie platzte. Der Blutgeschmack ließ Eva
fast umsinken.

»Müssen wir ihn aus dem Wasser
holen?«

»Nein, spinnst du! Das macht die
Polizei!«

»Rufst du die jetzt an?«
Eva legte den Arm um die breite

Schulter ihrer Tochter und stolperte mit ihr
über den Weg. Gleich darauf schaute sie
sich um, als erwarte sie einen Angriff. An
der Auffahrt zur Brücke stand eine
Telefonzelle, und Eva zog ihre Tochter
hinter sich her und wühlte in ihrer
Rocktasche nach Kleingeld. Sie fand einen



Fünfer. Der Anblick der halbverwesten
Leiche f lackerte vor ihren Augen wie eine
böse Vorwarnung all dessen, was jetzt
noch kommen würde. Sie war nun endlich
zur Ruhe gekommen, die Zeit hatte sich
wie Staub über alles gelegt und die
Albträume verblassen lassen. Aber jetzt
hämmerte das Herz wie wild unter ihrem
Pullover. Emma schwieg. Sie folgte ihrer
Mutter mit verängstigten grauen Augen
und blieb stehen.

»Warte hier. Ich rufe die Polizei an und
sage, daß sie ihn holen müssen. Geh ja
nicht weg!«

»Wir müssen sicher auf sie warten?«
»Nein, das müssen wir nicht.«
Eva ging in die Telefonzelle und

versuchte, ihre Panik zu unterdrücken.



Eine Lawine von Gedanken und Ideen
raste durch ihren Kopf. Dann faßte sie
einen schnellen Entschluß. Ihre Finger
waren schweißnaß, sie ließ den Fünfer in
den Schlitz fallen und wählte rasch eine
Nummer. Ihr Vater antwortete, müde, er
schien gerade geschlafen zu haben.

»Ich bin’s nur, Eva«, f lüsterte sie. »Habe
ich dich geweckt?«

»Ja, aber das wurde wirklich auch Zeit.
Ich verschlafe jetzt ja fast schon den
halben Tag. Stimmt was nicht?« brummte
er. »Du klingst so aufgeregt. Ich kenne
dich doch.«

Seine Stimme war trocken und brüchig,
aber trotzdem hatte sie eine Stärke, die
Eva immer geliebt hatte. Einen Stachel,
der sie an die Wirklichkeit nagelte.


